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um 40^000 S cm bie 9J?at)

überging, Pon benen eg

fpäter bie gantilie bon
ERougemont ermarb, bie

um 1850 ben heutigen
S3au in engtifdjent ©tit
erstellen tiefe. Sag atte
©d)Iöfed)en, bag ben ÜRa*

men ©äfehaug ber grei*
herrfd)aft©piegitt©cberg=
tigen trug, um 1630 er*
baut, toareinromantiidjet
©betfife, befferi SBetjrbau*
ten, mie Ringmauer, ©et*

türmdien, meniger miti*
tcirifdjen gmeden bienten,
atg feubaten beforatiPen
©harafter befafeen, eine
©iaentümtictjEeit, bie nod) „ûtiSere ©betfae au8 bem «eue ©<f,abau.

©nbe beg 16. unb Stnfang beg 17. gatmhunbertg
aufmeifen. eçiftieren nod) mehrere Stnfiditen
ber atten ©djabau, bie fid) itöeraug gtiieftief)

in bag ^errtic^e Garibfcfjaftêbitb einfügte, trofe
ober üielmetjr roegen itjreg attbernifdjen tjeime*
tigen Slugfetjeng. (gortfefjung fofgt 1917.)

Sonnige ffîenîcben.
®ie ben Çerrn Iteß beben,

müffen fein toie bce Äonne
oufgetjet in tfjrer ißtacEjt.

8?itf)ter 6, 31.

SBenn mir gurüdbenEen in bie 93or§eit unfrer
Cänber unb bie ättefte ©efcfjicbjte reben taffen
aug |jöt)ten unb ©räberfunben, fo rebet fie §u
ung üon einer Sftenfcbheit, bie fein geuer fannte,
bie itjr Geben oE)ne geuer führte, ohne geuer effen
unb motjnen mufete, Eeiri gener hatte gur |>er*
fteHung bon SBaffen, SBerïgeugen unb ©eräten.
SBag ba§ bebeutete, bag Eann man fid) eigentlich
gar nietft oorftetten; eg mar ber gemattigfte
Schritt bormärtg in ber menfdjUchen Kultur,
atg ber erfte gunEe auffprang. @g munbert
ung nid)t, bafe biete ©agen atter S3ötEer bag

geuer atg ©efdjenE ber ©ott^eit ober atg fRaub
an ber ©otttjeit barftetten; miebiet menfdjen*
mürbiger ift bon ba an bag Ceben gemorben!

©t)ne geuer; aber ohne ©onne! Sag
ift gang unbenEbar, bag ift Eein Ceben mehr,

bag ift ber Sob, ift ginfterntg, £ätte, ©rfterben ;
o£;ne ©onne, bag märe bag Sobegurteit über
atteg Gebenbige auf unfrer ©rbe. — SSir miffen
eg heute beffer atg frühere ßeüen, mag ©ott
ung in ber ©onne*gegeben If&t. 2Rit ber ©onne
fliegen mir burd) bag Söettatt, unb fie ift bie

grofee Oebengfpenberin; aug ©onnenftrahlen
meben fid) unfre ßteiber; aug ©onne mädjft
bag |)oIg im SBatbe, unb bie $ot)te, bie tief aug
ber ©rbe gegraben mirb, ift aufgefpeidjerte
©onnenmörtne; am ©omtenlidjt mirb unfer
©emüt heiter, baran genefen unfre Einher;
bag tieffte ©lenb liegt in bem SBort: Su fottft
bie ©onne nicht mehr fetjen.

SBie ntufe man miinfdien unb helfen, bafe
bie äRenfdfen alle etmag non ber @ottegga6e
ber ©onne geniefeen, bafe bie ©onne nicht mehr
auf* unb untergehen müfete über bem mahn*
mi^igen ÜRenfchenmorben beg furchtbaren Srie*
geg Sen SRenfcfjen ©onne geben, Reifet fie Heben,
©önnt ben SOSitbrübern unb ©chmeftern ©onnen*
blide unb helft ihnen bie ©onne Heb hüben!

um 40,000 it an die May
überging, von denen es
später die Familie von
Rougemont erwarb, die

um 1850 den heutigen
Bau in englischem Stil
erstellen ließ. Das alte
Schlößchen, das den Na-
men Säßhaus der Frei-
herrschaftSpiez in Scherz-
ligen trug, um 1630 er-
baut, war ein romantischer
Edelsitz, dessen Wehrbau-
ten, wie Ringmauer, Eck-

türmchen, weniger mili-
tärischen Zwecken dienten,
als feudalen dekorativen
Charakter besaßen, eine
Eigentümlichkeit, die noch „andere Edelsitze aus dem Neue Schà,
Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts
aufweisen. Es existieren noch mehrere Ansichten
der alten Schadau, die sich überaus glücklich

in das herrliche Landschaftsbild einfügte, trotz
oder vielmehr wegen ihres altbernischen Heime-
ligen Aussehens. (Fortsetzung folgt 1917.)

Sonnige Menscben.
Die den Herrn lieb haben,

müssen sein wie ine Sonne
aufgehet in ihrer Pracht.

Richter 5, 31.

Wenn wir zurückdenken in die Vorzeit unsrer
Länder und die älteste Geschichte reden lassen
aus Höhlen und Gräberfunden, so redet sie zu
uns von einer Menschheit, die kein Feuer kannte,
die ihr Leben ohne Feuer führte, ohne Feuer essen
und wohnen niußte, kein Feuer hatte zur Her-
stellung von Waffen, Werkzeugen und Geräten.
Was das bedeutete, das kann man sich eigentlich
gar nicht vorstellen) es war der gewaltigste
Schritt vorwärts in der menschlichen Kultur,
als der erste Funke aufsprang. Es wundert
uns nicht, daß viele Sagen alter Völker das
Feuer als Geschenk der Gottheit oder als Raub
an der Gottheit darstellen) wieviel menschen-
würdiger ist von da an das Leben geworden!

Ohne Feuer) aber ohne Sonne! Das
ist ganz undenkbar, das ist kein Leben mehr,

das ist der Tod, ist Finsternis, Kälte, Ersterben
ohne Sonne, das wäre das Todesurteil über
alles Lebendige auf unsrer Erde. — Wir wissen
es heute besser als frischere Zeiten, was Gott
uns in der Sonne^gegeben hüt. Mit der Sonne
fliegen wir durch das Weltall, und sie ist die

große Lebensspenderin) aus Sonnenstrahlen
weben sich unsre Kleider) aus Sonne wächst
das Holz im Walde, und die Kohle, die tief aus
der Erde gegraben wird, ist aufgespeicherte
Sonnenwärme) am Sonnenlicht wird unser
Gemüt heiter, daran genesen unsre Kinder)
das tiefste Elend liegt in dem Wort: Du sollst
die Sonne nicht mehr sehen.

Wie muß man wünschen und helfen, daß
die Menschen alle etwas von der Gottesgabe
der Sonne genießen, daß die Sonne nicht mehr
auf- und untergehen müßte über dem wahn-
witzigen Menschenmorden des furchtbaren Krie-
ges! Den Menschen Sonne geben, heißt sie lieben.
Gönnt den Mitbrüdern und Schwestern Sonnen-
blicke und helft ihnen die Sonne lieb haben!



@tn alter33erS jagt: ©onnenfdjein, ©onnen=
fchein, leudjteft mir inS |jerg Ejirteirt. 2BirHidj?
©S îann ftdj einer in bie ©onne fe^en, ihrem
©djem fid) hingeben, jo baff eS ttie ein feiner
9ïegen non marmen ©onnenftraljlen auf i£m

nieberfällt, baff eS iljm mirb, als müjjte er bie
Sirme ausbreiten: ol) bu gefegnete Cluetle beS

Siebtes unb SebenS 316er ift baS alles 9ttüj3te
man nidjt eigentlich meitergeljen unb ^ö^er, bon
ber ©onne empor gu ihrem ©penber? QnS
.jperg tjinein, im mirïlidjen mahren ©inné îann
bod) bie ©onne nicht leuchten, jonbent ©Ott,
er felbft. ©arum motten mir Bitten: ©er bu
bie ©onne aufgehen läffeft unb fcheinen üßer
alleS Sebenbige, lafj aud) mid) innerlich
erroarmt merben, tafj meine ©eete biet) fühlen,
lafj mir mein |)erg marm merben, lafj mir
feuchten bein 9Ingefidjt, baff ich gettefe I

2SaS ift eS SöunberbareS, baff mir jagen
bürfen : ©er |)err ift ©onne unb ©djilb; er ift
beine ©onne unb mtrb bein emigeS Sicht fein,
©r ift für bie ÜRenfdjheit ber SRittelpunît, um
ben firf) atteS breht, ber Stnfang, bon bem atteS

auSgeljt, ber 33ater beS ©afeinS. 2öaS liegt
alleS barin, baff ein SD^enfdjen^erg nidjt nur
nadjfprechen, fonbern eS erleben barf : ©er §err
ift mein Sidjt unb mein jpeil ; baff er fingen îann
mit ißaut ©erf)arbt : ©ie ©onne, bie mir lachet,
ift mein |jerr $efuS ©hrift!

©ein mie bie ©onne. ©onnige 9Renfd)en
fein : man îann ben 33eruf, bie 3trt beS 9J?enfd)en
favtm fchöner, größer, aüumfaffenber fdjilbern,
als mit biefem SBorte. 9îobert SRaper, einer
ber bebeutenbften ÜRaturforfdjer beS legten Qafjr»
BunbertS, jagt in einem Vortrag: @S ift nicht
mat)r, baff ber fogenannte Sîampf umS ©afein
ba§ ©rôfjte unb 2öid)tigfie unb fchliefdidj baS
allein 33eftimmenbe ift, fonbern eS ift bie §ülf e

im ©afein, ©ie ift fdjon im ©ierreid) ba.
Stuch ba haben mir nicht nur ben |junbeîampf
um ben Beffern Knochen unb um bie reichlichem
gutterplähe, fonft märe bie gange ©chöpfung
frf)on längft gugrunbe gegangen; bie |jülfe gum
©afein ift, menn auch nicht fo fid)tbar, bod)
mächtiger. Unb erft recht ift eS fo in ber 9Renfd)=
Ijeit. ©er Shneg ift nid)t baS Se^te nnb baS

©ntfcheibenbe, unb ber 9Jîad)t!junger nicht baS

9luSfd)laggebenbe, fonbern bie §ülfe unb baS

©rbarmen, bie Siebe unb bie ©reue.
©u foUft unb barfft eine Heine ©onne fein.

SBenn bu freunblict) breinfiehft unb Iäd)elft,
bann fcfieint fie; menn bu ftnfter unb böfe bift,
bann haßen SBolfen fie tierhüllt. SBenn bu ben

^errenmenfehen Ijertiorïehrft, bann mirft bu ab=

ftofjenb, unb menn bu in lauter Hummern unb
3lngften in ©efahr fteljft, gunt 9lrbeitStier unb

gur gjauSljaltungSmafchine gu merben, bann
ift'S, als ob bu gar îeine ©onne hätteft, bie

fd)einen ïônnte. ©aS märe ein fchöner ©onnen»
aufgang, menn etmaS Sicht in beinen Slugen
ftrafjlte, ein menig ©lang über bein ©efidjt
leuchtete, etmaS SBärme über bein gangeS SBefen
Eäme, gerabe mie am ÜRorgen bie ©tral)len
ber ©onne bie ©ipfel ber 33erge tiergolben.
©ie StRenfihen beiner Umgebung mürben eS

merfen; fie mürben baS Sßoljlbehagen babei
fpiiren,baS ber ©onnenfdjein unS ftetS tierurfadht.

©onnige 9Renfcf)en fein, baS trifft ïlare
unb marffte 2Renfd)en fein, ©ie ©onne ift ber
geinb alles ®üftern,Unflaren, 23erfchmommenen;
ber geinb alles halten, feuchten, SranH
haften, ©ie ungültigen, Heinften ©chäblinge,
bie bie SDÎenfdjIjeit bebrohen mit gefährlichen
Sranîheiten, gebeten in ©chatten unb f^eud)*
tigîeit am beften. 2ßaS madjt bagegen bie ©onne
auS bem itnfcheinbarften fßflänglein ©te metft
baS Seben, fie ruft alle bie fchlummernben
Gräfte Ijmcöor unb bringt fte gur ©ntfaltung.
©o gibt eS fonnige 9ttenfd)en, in beren fRälje eS

unS moljl mirb. 2ßtr möchten fein mie fie, mir
fühlen, mie mir Beffer merben. 2Ran tiergifet
bei ihnen alles anbere, auf baS man etma
großen SSert legt : 33ilbuttg unb gorm unb ©d)tiff,
meil baS §erg auf bem rechten glede ift; unb
man geht tiort ihnen mit bem ftarîen ©inbrud,
fo möchte id; audj merben.

Qn ©pieg gibt eS ein Slfpl für Unheilbare
unb in ©teffiSburg eines für îranfe Sîinber,
beibe mit bem Tanten „©onnenfehein". Unb
bod) Blidt man in biefen Käufern in allerlei
3iachtfeiten beS menfcblidjen SebenS E)inetrt.
Slber bie ©onne ber Siebe, ber gebenben §ülfe,
ber fegnenben ®at lä^t man bort leuchten unb
nimmt bamit bem Gclenb feinen bitterften @tad)el,

Ein alter Vers sagt: Sonnenschein, Sonnen-
schein, leuchtest mir ins Herz hinein. Wirklich?
Es kann sich einer in die Sonne setzen, ihrem
Schein sich hingeben, so daß es wie ein feiner
Regen von warmen Sonnenstrahlen auf ihn
niederfällt, daß es ihm wird, als müßte er die
Arme ausbreiten: oh du gesegnete Quelle des

Lichtes und Lebens! Aber ist das alles? Müßte
man nicht eigentlich weitergehen und höher, von
der Sonne empor zu ihrem Spender? Ins
Herz hinein, im wirklichen wahren Sinne kann
doch die Sonne nicht leuchten, sondern Gott,
er selbst. Darum wollen wir bitten: Der du
die Sonne aufgehen lässest und scheinen über
alles Lebendige, laß auch mich innerlich
erwärmt werden, laß meine Seele dich fühlen,
laß mir mein Herz warm werden, laß mir
leuchten dein Angesicht, daß ich genese!

Was ist es Wunderbares, daß wir sagen
dürfen: Der Herr ist Sonne und Schild/ er ist
deine Sonne und wird dein ewiges Licht sein.
Er ist für die Menschheit der Mittelpunkt, um
den sich alles dreht, der Anfang, von dem alles
ausgeht, der Vater des Daseins. Was liegt
alles darin, daß ein Menschenherz nicht nur
nachsprechen, sondern es erleben darf: Der Herr
ist mein Licht und mein Heil/ daß er singen kann
mit Paul Gerhardt: Die Sonne, die mir lachet,
ist mein Herr Jesus Christ!

Sein wie die Sonne. Sonnige Menschen
sein : man kann den Beruf, die Art des Menschen
kaum schöner, größer, allumfassender schildern,
als mit diesem Worte. Robert Mayer, einer
der bedeutendsten Naturforscher des letzten Jahr-
Hunderts, sagt in einem Vortrag: Es ist nicht
wahr, daß der sogenannte Kampf ums Dasein
das Größte und Wichtigste und schließlich das
allein Bestimmende ist, sondern es ist die Hülfe
im Dasein. Sie ist schon im Tierreich da.
Auch da haben wir nicht nur den Hundekampf
um den bessern Knochen und um die reichlichern
Futterplätze, sonst wäre die ganze Schöpfung
schon längst zugrunde gegangen/ die Hülfe zum
Dasein ist, wenn auch nicht so sichtbar, doch

mächtiger. Und erst recht ist es so in der Mensch-
heit. Der Krieg ist nicht das Letzte und das

Entscheidende, und der Machthunger nicht das
Ausschlaggebende, sondern die Hülfe und das
Erbarmen, die Liebe und die Treue.

Du sollst und darfst eine kleine Sonne sein.
Wenn du freundlich dreinsiehst und lächelst,
dann scheint sie/ wenn du finster und böse bist,
dann haben Wolken sie verhüllt. Wenn du den

Herrenmenschen hervorkehrst, dann wirst du ab-
stoßend, und wenn du in lauter Kummern und
Ängsten in Gefahr stehst, zum Arbeitstier und

zur Haushaltungsmaschine zu werden, dann
ist's, als ob du gar keine Sonne hättest, die

scheinen könnte. Das wäre ein schöner Sonnen-
aufgang, wenn etwas Licht in deinen Augen
strahlte, ein wenig Glanz über dein Gesicht
leuchtete, etwas Wärme über dein ganzes Wesen
käme, gerade wie am Morgen die Strahlen
der Sonne die Gipfel der Berge vergolden.
Die Menschen deiner Umgebung würden es

merken/ sie würden das Wohlbehagen dabei
spüren,das derSonnenichein uns stets verursacht.

Sonnige Menschen sein, das heißt klare
und warüie Menschen sein. Die Sonne ist der
Feind alles Düstern, Unklaren, Verschwommenen/
der Feind alles Kalten, Feuchten, Krank-
haften. Die unzähligen, kleinsten Schädlinge,
die die Menschheit bedrohen mit gefährlichen
Krankheiten, gedeihen in Schatten und Feuch-
tigkeit am besten. Was macht dagegen die Sonne
aus dem unscheinbarsten Pslänzlein! Sie weckt
das Leben, sie ruft alle die schlummernden
Kräfte hervor und bringt sie zur Entfaltung.
So gibt es sonnige Menschen, in deren Nähe es
uns wohl wird. Wir möchten sein wie sie, wir
fühlen, wie wir besser werden. Man vergißt
bei ihnen alles andere, auf das man etwa
großen Wert legt: Bildung und Form und Schliff,
weil das Herz auf dem rechten Flecke ist/ und
man geht von ihnen mit dem starken Eindruck,
so möchte ich auch werden.

In Spiez gibt es ein Asyl für Unheilbare
und in Steffisburg eines für kranke Kinder,
beide mit dem Namen „Sonnenschein". Und
doch blickt man in diesen Häusern in allerlei
Nachtseiten des menschlichen Lebens hinein.
Aber die Sonne der Liebe, der gebenden Hülfe,
der segnenden Tat läßt man dort leuchten und
nimmt damit dem Elend seinen bittersten Stachel,



gemtnnt bem fchmerften Ceib eine fegnenbe ©eite
ab. — ©in Srcmfengttnmer i[t gang anberg,
menn eg auf einen feuchten, fchtnuljtgen §of
Ijtnauggeht, ober menn eg freunblidj burci)fonnt
ift. ©o ift bag ttftenfchenteib anberg, menn man
teilnahmtog baran oorahergeljt, ober toenn eg

Don märmenber Siebe umhegt mirb.
* *

*
©mil grommei |at bag SBort geprägt:

,,Qd) loill auf ber ©onnenfeite mofinen." ®er
hat gut fagen, benït mancher, ber mit norb=

feitigen ©adjfammern oorlieb nehmen muß unb
ber uuter ben ©c^attenfeiten beg innern Sebeng

ferner genug leibet. 216er eg Reifet: ®te ben

terra lieb haben, inerben fein mie bie ©onne.
onnig toirft bu, menn ©otteg ©onne bir

leuchtet, unb bie gefjt gottlob runbunt am
gangen §orijont. 2lber ba finb allerlei SBolten
unb Siebet, fernere Söettermolfen unb fchmarje
53t)gnebel, bie nicht meinen motten, ©tb bie

Hoffnung nidft auf! ttîirnm ben Sîantfif auf
mit ihnen ®ie SBelt bliebt ung gerabefo an,
mie mir fie anfehauen; eg ift eine alte 2Bal)r=
heit, „baft bie 2Selt ung flar unb ^e£C/ menn
bag Iferj ein lautrer Cluett". — „©ehe mir
aug ber ©onne", fagte ber alte ißhilofoph
©iogeneg pm großen Slönig 2lleyanber. 2ßir
motten bagfelbe fagen §u allem in ber SBelt,
bag fich gmifchen ung unb ©ott ftetten mill, fei
eg böfeg SBegeljren, törichte ßmeifel ober biiftere
©ebanfen; mir motten tämpfen um bag Sicht
unb ung ftreefen nach <^r Sebengfonne. Unb
mir motten ©Ott bitten, bafs er ung helfe, bafe

er feinen 23tnb mefjen laffe unb hell unb Har
ber Rimmel über ung leuchte. 2öir brauchen
Sßärme non feiner SBärme unb ©onne Don
feiner ©onne, bann merben mir fonnige Sttîenfchen

für ung felbft unb für anbere.

PartiEularUPitteruiiij 5es J0}6. Jahres.
Sus bes berühmten Dohtor Dellwigs f?unbert<

jährigem ßaushalenber, welcher bie TDitterung burd?
alle 12 TTIonate in biefem Jahr nach bem £influß
bes Saturn alfo befci?reibt: Die Saturnjal?re finb in ber
Segel fiait unb feud?t unb baf?er nid?t gerabe fruchtbar.

Sanuar ift bis jum 21. fef?r ftalt, nom 24. bis
3um 31. befüö« JSälte.

Sebruar ift bis jum 5. febr halt, am 6. hommt
Sd?nee unb grimmige Stätte, am 19. trübe unb roarm,

Itnfcrc ©olbatctt int ©renjbicnftc.

Slrbeiten an ber neuen $ierre=ißertutg=@trafie

gegen Schluß bes JlTonats piaßregen, (Semitter unb
abenbs Jsätte.

TTTärä- 23is jum 6. Somtenfchein, am 11. Sd?nee,
bebeutenbe JSälte unb Schnee bis 3um Schluß.

Spril ift bis 3um 19. fel?r halt, trübe unb reg=
nerifcf?, nom 20. bis 22. fcf?r raul? unb halt, am 23.
warm unb fd?mül, abwed?felnbSegen unbSonnenfd?ein.

TTTai beginnt fel?r fd?ôn, am 22. raul? unb reg=
nerifd? unb am 31. ftarher Seif unb TDinb unb 3Uin
Sbenb Segen.

S uni ift bis 3um 9. halt unb raul), bann warmer
Segen mit Sonnenfd?ein unb feifönem TDetter.

Su Ii ift trübe unb rauf?, bis 3um 3. regnerifcl),
bann fef?r f?eiß, bes 1Tad?ts (Semitter unb warm ant
11. bis 3um £nbe.

Suguft ift am Snfange fd?ön bis 3um 18., bann
hommt ein großes Unwetter mit Sturm. Don nun an ift
es bis 3U £nbe regnerifd?, fo baß bas (Setreibe auswäd?ft.

September ift winbig, Segen unb Donner unb w ie»

ber Segen. Seif. TTebelig, halt unb ftürmifd? bis 3U(£nbe.
(Oktober. Stürmifd?es TDetter, einige helle Cage.

Dann bis 3U £nbe froftig unb nebelig.
TT0nember ift im Snfang f?ell unb halt. Sm 23.

unb 24. fe!?r halt, helles winbiges TDetter bis am £nbe.
Desember. Segen unb Sd?nee, bann hellt es

fid? auf, ift warm unb gelinb. Dom 20. bis 31. halt,
nebelig unb trübe.

gewinnt dem schwersten Leid eine segnende Seite
ab. — Ein Krankenzimmer ist ganz anders,
wenn es auf einen feuchten, schmutzigen Hof
hinausgeht, oder wenn es freundlich durchsonnt
ist. So ist das Menschenleid anders, wenn man
teilnahmlos daran vorübergeht, oder wenn es

von wärmender Liebe umhegt wird.
S »

Emil Frommel hat das Wort geprägt:
„Ich will aus der Sonnenseite wohnen." Der
hat gut sagen, denkt mancher, der mit nord-
seitigen Dachkammern vorlieb nehmen muß und
der unter den Schattenseiten des innern Lebens
schwer genug leidet. Aber es heißt: Die den

Herrn lieb haben, werden sein wie die Sonne.
Sonnig wirst du, wenn Gottes Sonne dir
leuchtet, und die geht gottlob rundum ani
ganzen Horizont. Aber da sind allerlei Wolken
und Nebel, schwere Wetterwolken und schwarze
Bhsnebel, die nicht weichen wollen. Gib die

Hoffnung nicht auf! Nimm den Kampf auf
mit ihnen! Die Welt blickt uns geradeso an,
wie wir sie anschauenj es ist eine alte Wahr-
heit, „daß die Welt uns klar und hell, wenn
das Herz ein lautrer Quell". — „Gehe mir
aus der Sonne", sagte der alte Philosoph
Diogenes zum großen König Alexander. Wir
wollen dasselbe sagen zu allem in der Welt,
das sich zwischen uns und Gott stellen will, sei

es böses Begehren, törichte Zweifel oder düstere
Gedanken,' wir wollen kämpfen um das Licht
und uns strecken nach der Lebenssonne. Und
wir wollen Gott bitten, daß er uns helfe, daß
er seinen Wind wehen lasse und hell und klar
der Himmel über uns leuchte. Wir brauchen
Wärme von seiner Wärme und Sonne von
seiner Sonne, dann werden wir sonnige Menschen
für uns selbst und für andere.

partikular-kvitterung des MV. Uahres.
Aus des berühmten Doktor Hellwigs hundert-

jährigem Hauskalender, welcher die Witterung durch
alle 12 Monate in diesem Jahr nach dem Einfluß
des Saturn also beschreibt: Die Saturnjahre sind in der
Regel kalt und feucht und daher nicht gerade fruchtbar.

Januar ist bis zum 21. sehr kalt, vom 24. bis
zum ZI, heftige Kälte.

S ebruar ist bis zum Z. sehr kalt, am ö. kommt
Schnee und grimmige Kälte, am IS. trübe und warm,

Unsere Soldaten im Grenzdienste.

Arbeiten an der neuen Pierre-Pertuis-Straße

gegen Schluß des Monats Platzregen, Gewitter und
abends Kälte.

März. Ms zum S. Sonnenschein, am 11. Schnee,
bedeutende Kälte und Schnee bis zum Schluß.

April ist bis zum IS. sehr kalt, trübe und reg-
nerisch, vom 20. bis 22. sehr rauh und kalt, am 2Z.
warm und schwül, abwechselnd Regen und Sonnenschein.

Mai beginnt sehr schön, am 22. rauh und reg-
nerisch und am ZI. starker Reif und wind und zum
Abend Regen.

Juni ist bis zum 9. kalt und rauh, dann warmer
Regen mit Sonnenschein und schönem Wetter.

Juli ist trübe und rauh, bis zum Z. regnerisch,
dann sehr heiß, des Nachts Gewitter und warm am
11. bis zum Ende.

August ist am Anfange schön bis zum 18., dann
kommt ein großes Unwetter mit Sturm, von nun an ist
es bis zu Ende regnerisch, so daß das Getreide auswächst.

September ist windig, Regen und Donner und wie-
der Regen. Reif. Nebelig, kalt und stürmisch bis zu Ende.

Oktober. Stürmisches Wetter, einige helle Tage.
Dann bis zu Cnde frostig und nebelig.

November ist im Anfang hell und kalt. Am 2Z.
und 24. sehr kalt, Helles windiges Wetter bis am Ende.

Dezember. Regen und Schnee, dann hellt es
sich auf, ist warm und gelind, vom 20. bis ZI- kalt,
nebelig und trübe.
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